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Besserwissen: Der Zahlensinn
Auch Babys und Elefanten können kopfrechnen. Es gibt einen angeborenen Sinn für Zahlen.

19.12.2008 von Mathias Plüss
Wir neigen dazu, Zahlen für etwas Abstraktes zu halten und das Rechnen für eine menschliche Erfindung. «Die Gesetze der Zahlen», schrieb etwa Friedrich Nietzsche, «gelten allein in der Menschen-Welt.» Doch offenbar haben wir uns wieder einmal zu früh gefreut: Es werden immer mehr Tiere entdeckt, die rudimentäre Formen des Zählens beherrschen. Die jüngsten Nachrichten kommen von den Asiatischen Elefanten: Die japanische Biologin Naoko Irie hat kürzlich gezeigt, dass diese recht gut kleine Zahlen addieren können. Vor den Augen eines Elefanten warf sie beispielsweise drei Äpfel in einen ersten Eimer und einen Apfel in einen zweiten. Dann nochmals vier Äpfel in den ersten und fünf in den zweiten. Im ersten Eimer befanden sich also 3 + 4 = 7, im zweiten 1 + 5 = 6 Äpfel. Nun musste der Elefant einen Eimer auswählen, und er entschied sich, ohne zu zögern, für den ersten. In gegen neunzig Prozent der Fälle nahmen Elefanten in solchen Tests den Eimer mit mehr Inhalt – offensichtlich hatten sie genau mitgezählt.
Weil Elefanten noch nie beim Büffeln von Mathematik beobachtet wurden, muss man annehmen, dass sie einen natürlichen Zahlensinn haben. Zumindest für die Zahlen eins, zwei und drei haben auch Menschen ein angeborenes Gespür, wie man mit indirekten Tests herausgefunden hat. So sind schon viermonatige Babys sichtlich erstaunt, wenn man eine Puppe hinter einer Wand verschwinden lässt, dann noch eine zweite, schliesslich die Wand entfernt und sich dahinter bloss eine Puppe befindet (weil der Experimentator heimlich eine entfernt hat). Sind hingegen zwei Puppen da, so staunen die Kinder nicht – offenbar können sie bereits eins und eins zusammenzählen. Noch erstaunlicher ist, dass die Babys nicht erstaunt sind, wenn sich die Puppen hinter der Wand in Bälle oder Rasseln verwandelt haben, solange nur die Anzahl stimmt. Es scheint, dass unser Konzept für Zahlen etwas Grundlegenderes ist als jenes für Formen.
Es gibt Menschen, deren natürlicher Zahlensinn weit über das elementare Zählen hinausgeht, obwohl sie nie eine mathematische Ausbildung genossen haben. In seinem Buch «Der Mann, der seine Frau mit einem Hut verwechselte» berichtet der amerikanische Neurologe Oliver Sacks von zwei behinderten Zwillingen, die sich daran ergötzten, einander aus dem Kopf zwanzigstellige Primzahlen vorzusagen. Das sind jene ganzen Zahlen, die nur durch sich selber und durch eins teilbar sind – eine recht abstrakte Erfindung, würde man meinen. Doch die Zwillinge, die einen IQ von sechzig hatten und nicht einmal die Grundrechenarten beherrschten, hatten einen Sinn für Primzahlen, auch wenn sie niemals hätten sagen können, was eine Primzahl überhaupt ist. Sie sahen einer Zahl einfach an, ob sie prim war.
Ganz anders gelagert ist der Fall des Inders Srinivasa Ramanujan (1887–1920): Er stammte aus armen Verhältnissen und hatte keinerlei höhere Ausbildung. Was er an Mathematik konnte, hatte er sich selber beigebracht. Doch seine Intuition war so erstaunlich, dass er die führenden Mathematiker der Welt in Entzücken versetzte. Ramanujan stellte unzählige tiefsinnige und ausnehmend schöne Formeln auf, die er jedoch meist nicht beweisen konnte; ja eigentlich wusste er gar nicht recht, was ein Beweis war. Wenn man ihn fragte, woher er seine Eingebungen habe, so sagte dieser tief religiöse Mann, er empfange sie im Traum von Namagiri, der Göttin seiner Familie. Die meisten seiner Formeln haben sich als richtig herausgestellt. Manche konnten erst mit Methoden bewiesen werden, die zu Ramanujans Zeiten noch gar nicht bekannt waren. Auch dieser Fall ist bis heute ein Rätsel.

